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Augen zu und durch: Ed Skrein spielt in „Midway“ den Kampfpiloten Dick Best, der als einziger jemals zwei Flugzeugträger an einem Tag versenkt hat. Foto: Verleih

Ein Macho kehrt zurück

D ie Krimiserie „Der letzte Bulle“,
von 2010 bis 2014 von Sat 1 ausge-
strahlt, hat eine große Fangemein-

de: Die 60 Episoden bestachen durch
Ruhrpott-Lokalkolorit, einen schmissigen
80er-Jahre-Sound und den rauen Charme
des Helden Mick Brisgau, dargestellt von
Henning Baum. Nun darf der unkonven-
tionelle Cop noch mal ermitteln, auf der
großen Leinwand und unter der Regie von
Peter Thorwarth („Bang Boom Bang“). Die
Handlung schließt nicht an die Serie an,
sondern startet neu, im Essen des Jahres
1994. Mick rast im Opel Diplomat durch
die Stadt, liefert seine hochschwangere
Freundin Lisa im Krankenhaus ab und
geht umgehend in seine Stammkneipe,
um die Geburt seiner Tochter zu feiern.
Bevor er sie zum ersten Mal besuchen
kann, lässt er sich noch zu einem heiklen
Einsatz hinreißen. Dabei fängt er sich eine
Kugel ein. Und fällt für 25 Jahre ins Koma.

Es ist ein böses Erwachen, das Mick in
unseren Tagen erwartet. Die Welt hat sich
weitergedreht und wird von technischem
Schnickschnack beherrscht. Mick will so-
fort zu Lisa, aber zunächst muss er wieder
fit werden. Dafür sorgt sein alter Kumpel
Ralle (Ralf Moeller), ein Trainer vor dem
Herrn. Doch Lisa ist neu liiert, was der aus
der Zeit geworfene Mann ebenso schwer
verkraftet wie die Tatsache, dass man ihm
die Rückkehr zur Polizei verwehren
möchte. Aber Mick wäre nicht Mick, wenn
er sich seinen Job nicht zurückerobern
und sogleich einer spektakulären Sauerei
auf die Spur kommen würde.

Die Gesellschaft hat sich verändert, seit
der TV-Mick in den Ruhestand versetzt

wurde, der Phänotyp des Machos hat er-
heblich an Ansehen eingebüßt. Das hin-
dert die Filmemacher aber nicht daran,
noch einmal alle Klischees rund um den
Testosteronbolzen aufzufahren, im
Gegenteil: Das Drehbuch erlaubt sich eini-
ge Abweichungen von der Serienhand-
lung, die ureigensten Attribute des Mick
Brisgau aber sind alle intakt. Der Held
wirkt nur ein wenig anachronistischer als
noch vor wenigen Jahren.

Henning Baum sitzt nach wie vor per-
fekt auf der Rolle, die seine populärste ist.
Auch ein selbstironischer Ralf Moeller
sammelt viele Sympathiepunkte. So wird
der Spielfilm zum tollen Nachschlag für
die Fans, bietet aber auch Neueinsteigern
sehr unterhaltsames Krimi-Kino mit Ko-
mik und Kabumm.

Der letzte Bulle. Deutschland 2019. Regie:
Peter Thorwarth. Mit Henning Baum, Ralf
Moeller, Florence Kasumba. 118 Minuten.
Ab 16 Jahren. EM, Ufa

Kino Der Film zur Serie „Der letzte Bulle“ erzählt die Geschichte des
aus der Zeit fallenden Polizisten noch einmal neu. Von André Wesche

Ganz in seinem Element: Henning Baum in
„Der letzte Bulle“ Foto: Verleih

Roland Emmerich hält den Krieg auf Distanz

E ine Zeitreise im doppelten Sinn ist
dieser Film: Zum einen zeigt der
gebürtige Stuttgarter und Wahl-

Hollywoodianer Roland Emmerich in
„Midway“ die entscheidende Pazifik-
schlacht des Zweiten Weltkriegs zwischen
Amerikanern und Japanern – zum ande-
ren bebildert er sie wie ein Nachkriegs-
regisseur. Seine Handlung folgt den über-
lieferten Ereignissen im Seekrieg um das
Midway-Atoll auf halber Strecke zwischen
Kalifornien und Japan. Im Zentrum steht
der Kampfflieger Dick Best, der zunächst
als todesmutiger Querulant Leben und
Material aufs Spiel setzt, sich allmählich
zum besonnenen Anführer wandelt und
als einziger Pilot jemals zwei Flugzeug-
träger an einem Tag versenkt.

Emmerich zeigt diplomatische Bemü-
hungen, mit großem Effekt-Brimborium
den japanischen Luftschlag auf die US-Pa-
zifikflotte im Hafen von Pearl Harbor am
7. Dezember 1941. Das folgende Ringen im
Pazifik gewinnen die Amerikaner gegen
eine übermächtige japanische Flotte. Um
Durchhalten und Kampfmoral geht es da,
um Taktik und geniale Dechiffrierer, die
verschlüsselte japanische Botschaften ab-
fangen und richtig deuten.

Mehr erzählt Emmerich nicht, er ver-
zichtet auf Zwischentöne und wirft keine
weiteren Fragen auf – außer, unfreiwillig,

einer: Wieso dann überhaupt so einen
Film machen? Clint Eastwood ist in sei-
nen Zwillingsfilmen „Flags of our Fathers“
(2003) und „Letters from Iwo Jima“
(2006) tief eingedrungen in das Wesen des
Pazifikkriegs, aus amerikanischer wie aus
japanischer Sicht. Emmerich bleibt an der
Oberfläche und lässt dabei viele Themen
liegen. Wieso und inwiefern war das japa-
nische Kriegsgerät dem ame-
rikanischen überlegen? Brad
Pitt hat das mit Blick auf
deutsche und amerikanische
Panzer sehr bildhaft beant-
wortet in dem beinharten, il-
lusionsfreien Weltkriegsfilm
„Fury“ (2014). Wie wurden die Botschaf-
ten dechiffriert? Und waren daran viel-
leicht auch Frauen beteiligt, die in diesem
Film voller schmucker uniformierter
Männer nur punktuell als besorgte Ehe-
frauen auftauchen? Eine Frau (Kate Wins-
let) ist es, die in „Enigma“ (2001) den
deutschen Code knackt. Und war nicht
Pearl Harbor der Grund für den späten
Kriegseintritt der isolationistischen USA,
der das Blatt entscheidend wenden sollte?

Auch visuell bleibt „Midway“ auf Dis-
tanz. Nie hat man das Gefühl, mit Best
oder seinem Widersacher McClusky im
Cockpit zu sitzen, unter Beschuss im
Sturzflug auf feindliche Schiffe – die Zu-

schauer bleiben unbeteiligte Beobachter.
Dem Cowboy Best und dem Sicherheits-
fußballer McClusky, beherzt gespielt von
den Briten Ed Skrein und Luke Evans,
verweigert Emmerich sogar die klärende
Rauferei, die anfangs in der Luft liegt. Das
ist symptomatisch: „Midway“ ist viel zu
brav. Im Schlachtengetümmel fliegen Ge-
schosse, aber ihre Wirkung bleibt seltsam

entkoppelt. Getroffene sin-
ken still zu Boden, und wenn
Schiffe explodieren, hält sich
die Kamera fern von Opfern,
die zerrissenen werden oder
in Flammen aufgehen. Nichts
davon sollte um seiner selbst

willen gezeigt werden, ein Film über den
Krieg aber, der den Zuschauern dessen
Gräuel weitgehend erspart, verharmlost
und verniedlicht.

Vor dem potenziell tödlichen Einsatz
tauschen die Piloten Binsenweisheiten
aus wie die, dass man auch schon morgen
von einem Auto überfahren werden könn-
te. Und die Überlebenden feiern strahlend
ihren Sieg. Keiner ist traumatisiert wie in
Terrence Malicks Weltkriegsfilm „Der
schmale Grat“ (1998), wo nach einer gna-
denlosen Schlacht um die Pazifikinsel
Guadalcanal Japaner und Amerikaner ei-
nander erschüttert und zitternd anschau-
en und sich fragen, wie es zu so einer Bar-

barei überhaupt kommen kann. Seit Fran-
cis Ford Coppolas Vietnamfilm „Apoca-
lypse now“ (1979) ist das Kino der Fratze
des Krieges immer nähergekommen, hat
ihm heroischen Pomp und falsche Roman-
tik genommen. Stanley Kubrick ist das in
„Full Metal Jacket“ (1987) meisterhaft ge-
lungen. Und Steven Spielberg hat das mas-
senhafte Sterben alliierter Soldaten bei
der Landung in der Normandie in ein
realistisches Licht gerückt in „Der Soldat
Jamey Ryan“ (1998).

Emmerich dagegen verharrt in der Er-
zählhaltung der 50er Jahre. Immerhin
gibt er sich unpatriotisch und hält sich
fern von der grusligen US-Propaganda, die
Michael Bay in dem Hochglanzstreifen
„Pearl Harbor“ (2001) aufgetischt hat. Al-
lerdings bedient Emmerich das Bild der
Idioten im fernen Washington, die nichts
verstehen und von standhaften Rebellen
auf den richtigen Weg gebracht werden
müssen. Genau so denken viele Anhänger
des aktuellen US-Präsidenten. Der Regis-
seur beteuert in Interviews, er habe das
Richtige tun wollen – nun besteht die Ge-
fahr, dass sein Film den Falschen gefällt.

Midway – Für die Freiheit. USA 2019. Regie:
Roland Emmerich. Mit Ed Skrein, Woody Har-
relson, Luke Evans. 139 Minuten.
Ab 16 Jahren. Cinemaxx SI, Metropol, Ufa

Kino In „Midway bebildert der schwäbische Hollywood-Regisseur die entscheidende Pazifikschlacht des Zweiten Weltkriegs zwischen
Amerikanern und Japanern. Doch über die rein historische Erzählung hinaus bleiben viele Fragen offen. Von Bernd Haasis

Oft hat man das
Gefühl, nicht allzu
nah am Geschehen
zu sein.

Ein Löffelchen Zucker

W undergeschichten sind beliebt,
vor allem solche, die auf Tatsa-
chen beruhen. Dieses Prädikat

nimmt auch der Schauspieler und Filme-
macher Pierre-François Martin-Laval für
„Das Wunder von Marseille“ in Anspruch.
Die Biografie des heute 19-jährigen Prota-
gonisten Fahim Mohammad, der 2008 mit
seinem Vater von Bangladesch nach
Frankreich floh und sich dort zu einem
Schachtalent mauserte, ist tatsächlich
spannend. Die Schwierigkeit besteht aber
in der Not, eine Brücke schlagen zu müs-
sen zwischen nicht immer telegener Rea-
lität und den straffen Regeln eines auf
Zielgruppenbedürfnisse zugeschnittenen
Unterhaltungsstücks. Martin-Laval gibt
sich Mühe, die Herausforderung zu stem-
men, und trifft immerhin mit seiner Be-
setzung der Hauptrollen ins Schwarze.

Der junge Darsteller Assad Ahmed bril-
liert in der Rolle Fahims, der mit Vater
Nura (Mizanur Rahaman) in einem Asyl-
bewerberheim strandet, nachdem er in
Bangladesch Mutter und Geschwister zu-
rücklassen musste. Der Vater hat Fahim
erzählt, dass er ihn in Frankreich von
einem echten Schachmeister ausbilden
lassen möchte. Dass Fahim zu Hause in
Lebensgefahr schwebt und daher auf Asyl
in einem fremden Land angewiesen ist,
hat Nura dem Kind verschwiegen. In einer
Schachschule in der Pariser Banlieue Cré-
teil treffen Nura und Fahim auf den bär-
beißigen Sylvain (Gérard Depardieu), der
erst nichts wissen will von seinem neu-
esten Schüler. Doch als sich Fahims ausge-
prägtes Verständnis für das Königsspiel
zeigt, meldet Sylvain den Jungen zur fran-

zösischen Meisterschaft an. Dort dürfen
nur Spieler mit französischem Pass antre-
ten, und das Asylgesuch ist abgelehnt wor-
den – dem Vater droht die Abschiebung.

In dieser im Grunde düsteren Ge-
schichte setzt die Regie immer wieder auf
lustige Momente zur Entspannung. Oft
zulasten der Figur von Vater Nura, der
sich schwertut in der Fremde und an der
Seite seines wendigen Sohnes zum drolli-
gen Side-Kick degradiert wird. Zwar be-
schreibt der Film teils realistisch das Leid
Geflüchteter, das zuckrige Ende versüßt
aber die zynische Pointe: Nicht Fahims
akute Gefährdung sichert ihm Asyl in
Frankreich, sondern sein Talent. Da von
einem Wunder zu sprechen ist ein merk-
würdiger, aber eben publikumswirksamer
Schachzug.

Das Wunder von Marseille. Frankreich 2019.
Regie: Pierre-François Martin-Laval. Mit As-
sad Ahmed, Gérard Depardieu. 108 Minuten.
Ab 12 Jahren. EM

Kino Das französische Sozialdrama „Das Wunder von Marseille“ malt
mit Gérard Depardieu Flüchtlingsrealitäten aus. Von Kathrin Horster

Assad Ahmed (l.) und Gérard Depardieu
(r.) spielen Schüler und Lehrer. Foto: Verleih

Lara
Jan-Ole Gerster hat nach „Oh Boy“ wieder
einen Film gedreht, in dem ein Mensch durch
Berlin irrt. Damals war es Tom Schilling als
junger Mann ohne Fokus, diesmal ist es Co-
rinna Harfouch als reife Frau, die ihren Fokus
zu verlieren droht – auch weil ihr Sohn, wiede-
rum gespielt von Tom Schilling, sich rar
macht. Ab 6, Atelier am Bollwerk

Midway
Roland Emmerich serviert den Pazifikkrieg als
Popcorn-Spektakel – siehe nebenstehende Be-
sprechung. Ab 16, Cinemaxx SI, Metropol,
Ufa

Das Wunder von Marseille
Ein junger Flüchtling aus Bangladesch findet
in Frankreich den richtigen Lehrer, um sein
Schachtalent voll zu entwickeln – siehe unten
stehende Besprechung.
Ab 12, EM, Ufa

Zombieland 2: 
Doppelt hält besser
Wichita (Emma Stone), Little Rock (Abigail
Breslin), Columbus (Jesse Eisenberg) und Tal-
lahassee (Woody Harrelson) räumen weiter
auf in der Welt nach der Zombie-Apokalypse.
Ab 16, Cinemaxx City, Metropol, Ufa

Der letzte Bulle
Henning Baum darf nun auch auf die Kinolein-
wand in seiner Rolle als streitbarer Polizist.
Ab 16, EM, Ufa

Es hätte schlimmer kommen 
können – Mario Adorf
Der Dokumentarfilmer Dominik Wessely
(„Die Blume der Hausfrau“) zeichnet das Le-
ben und die Karriere des 89-jährigen Ausnah-
meschauspielers nach.
Ab 12, Atelier am Bollwerk

2040 – Wir retten die Welt!
Wie wird die Welt in 20 Jahren aussehen?
Dieser Frage geht der Dokumentarfilmer Da-
mien Gameau nach und sucht nach Lösungen.
Ohne Altersbeschränkung, EM

Marianne & Leonard: 
Words of Love
Der Dokumentarfilmer begibt sich auf die
Spuren des großen Singer-Songwriters Leo-
nard Cohen und seiner Muse Marianne Ihlen.
Ab 12, Atelier am Bollwerk

Human Nature: 
Die Crispr Revolution
Die „Genschere“ Crispr bietet völlig neue
Möglichkeiten, die Bausteine des Lebens zu
reparieren – und zu manipulieren, wie Adam
Bolts Dokumentarfilm zeigt. Ab 12, Atelier am
Bollwerk. An diesem Donnerstag Premiere
mit anschließendem Experten-Podium.

Filmstarts der Woche

Tagestipp

Architektur aus Kopenhagen
Das Architekturbüro COBE startete 2005 als
deutsch-dänische Kooperation: Der Name
verweist auf Kopenhagen und Berlin. 2006
gewann das Büro den Goldenen Löwen bei der
Architekturbiennale in Venedig. Inzwischen
hat sich das Planungsbüro aufgespalten, trotz-
dem arbeiten die Kopenhagener und Berliner
Standorte häufig zusammen. Die Planer ent-
werfen nicht nur Gebäude, sondern entwi-
ckeln Masterpläne für Quartiere, sind Spezia-
listen für urbanes Design. Im Rahmen des
Architekturnovembers stellt Mads Birgens von
COBE Architects in Kopenhagen Theorie und
Praxis des Büros vor. Hochschule für Technik,
Breitscheidstraße 5, 19 Uhr

Französische Filmtage

Jurys und Publikum
haben Preise verteilt
Bei den Französischen Filmtagen Tübin-
gen Stuttgart sind am Dienstag die dies-
jährigen Preisträger gekürt worden. Der
Filmtage-Tübingen-Preis (5000 Euro)
geht an die Romanze „L’autre continent“
von Romain Cogitore. Den Stuttgarter
Publikumspreis (1000 Euro) bekommt der
französische Oscar-Kandidat, das Vor-
stadtdrama „Les Misérables“ von Ladj Ly,
den Tübinger Publikumspreis (2500
Euro) die Komödie „Les crévettes paille-
tées“ von Cédric Le Gallo und Maxime Go-
vare. Der Verleih, der diesen Film in die
deutschen Kinos bringt, gewinnt den Ver-
leihförderpreis (21 000 Euro).

Der Preis der Jugendjury Tübingen
(1000 Euro) geht an „Fourmi“ von Hervé
Mimran, der Preis der Jugendjury Stutt-
gart (1000 Euro) an „Le Mystère Henri
Pick“ von Rémi Bezançon. StZ


